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Tübingen. Waldhäuser Ost wurde
in den 60er-Jahren als „neuer
Stadtteil“ auf dem früheren
Übungsplatz der Wehrmacht be-
ziehungsweise der späteren fran-
zösischen Garnison gebaut. Zwi-
schenzeitlich ist dieser Stadtteil in
die Jahre gekommen und soll mit
einer Förderung aus Mitteln des
Programms „Soziale Stadt“ weiter-
entwickelt und gestärkt werden.
Auf einem gemeinsamen Spazier-
gang mit Stadtteilentwicklung
WHO, und Daniela Übelhör vom
Stadtmuseum, die einen Rundgang
mit Info-Tafeln konzipiert hat, ha-
ben am Samstag, 20. April, um 15
Uhr alle Interessierten Gelegen-
heit, sich selbst ein Bild zu machen.
Moderiert wird der vom Schwäbi-
schen Heimatbund organisierte
Spaziergang von Albert Füger, Mit-
glied im Beirat der Regionalgruppe
Tübingen. Treffpunkt: Bushalte-
stelle Einkaufszentrum Berliner
Ring/Hallenbad Nord.

Rundgang auf
Waldhäuser Ost

Reutlingen. Im Hühnerstall liegt
plötzlich so ein Ding, piepst, legt
keine Eier, definitiv ist das kein
Huhn. Aber es hat Flügel – und die
werden jeden Tag größer. Plötz-
lich hebt es ab. Ob Hühner das
auch können? Der Kindertheater-
club des Theater Patati-Patata
zeigt die Eigenproduktion „Ich bin
doch kein Huhn“. Premiere ist am
Samstag, 20. April, um 15 Uhr im
Tonne Theater Reutlingen. Geeig-
net ist das Stück für Kinder von 7
bis 11 Jahren. Karten unter
0 71 21 / 2 42 02 oder per Mail an
hallo@theaterpatati.de. Weitere
Aufführungen sind am Sonntag,
21. April (15 Uhr), 22. und 23. April
(10 Uhr).

Aufruhr im
Hühnerstall

Tübingen. Serien ziehen uns in ih-
ren Bann, auch wenn die erzählten
Geschichten oftmals Gewalt, Bru-
talität und Unglück darstellen.
Über viele Staffeln und Folgen hin-
weg begleiten wir Figuren, die un-
sympathische Züge besitzen, kri-
minell sind oder unmoralisch han-
deln. Was fasziniert uns daran? Uta
Müller, im Internationalen Zent-
rum für Ethik in den Wissenschaf-
ten (IZEW) der Universität Tübin-
gen in Lehre und Forschung tätig,
geht den Verlockungen des Bösen
auf den Grund und schlägt dabei
einen Bogen von der Antike bis in
die Gegenwart. Denn die Faszinati-
on für menschliche Abgründe fin-
det sich schon in antiken Theatern,
auf mittelalterlichen Marktplätzen
und bei Schauprozessen der jünge-
ren Zeit. Am heutigen Mittwoch
um 20 Uhr ist sie Gast der sITZung
im Löwen. Der Eintritt ist frei.

sITZung über
Ethik in Serien

Reusten. Am Freitag, 19. April, um
20 Uhr in der Zehntscheuer Reus-
ten heißt es wieder „Rosa kocht –
g’schwätzt wird, was auf den Tisch
kommt!“ Ebenso reizend wie reso-
lut bringt Ida Ott als „Rosa Pfeffer-
le“ ihre Themen heißgekocht und
messerscharf auf den Tisch, brennt
für die Kulinarik lässt aber nix
a’brenna! Unter dem Motto „Män-
ner erobern die Küche, Frauen räu-
men sie auf!“ gibt sie überall ihren
Senf dazu.

Rosa kocht
auch in Reusten

Tübingen. Jan Wagner ist berühmt
für seine Formkunst. Auch in sei-
nem jüngsten Gedichtband „Stei-
ne & Erden“ finden sich Sestinen,
Villanellen, Sonette und Ghase-
len. Seine Verteidigung der rea-
len Welt widmet sich neben Stei-
nen und Erden auch Karotten
und Bergen, Mönchsgrasmü-
cken, Kaiserpinguinen und den
Händen von Aki Takase. Am
Samstag, 20. April, um 17 Uhr
liest er in der Lyrikbuchhand-
lung, Bursagasse 15. Der Eintritt
beträgt 20 Euro für Lesung, Brot
und Wein, Ermäßigung: 15 Euro.
Es moderiert Michael Raffel.

Jan Wagner in der
Lyrikbuchhandlung
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Tübingen. Kurz vor ihrem Tod ha-
be sie zu ihr gesagt: „Wie kann es
eigentlich sein, dass ich jetzt ster-
be? Ich habe noch so viele Bilder
in mir“, erinnert sich Susanna
Richwien an die letzte Begegnung
mit ihrer Freundin, der Schweizer
Künstlerin Edeltraud Abel.

Richwien hat anlässlich des
100. Geburtstags der Malerin eine
Ausstellung in der Albert-
Schweitzer-Kirche kuratiert. Un-
terstützt wurde die Tübingerin
dabei von der Historikerin Benig-
na Schönhagen und dem Theolo-
gen Matthias Morgenstern. Rich-
wien hatte Abel ein Jahr vor ihrem
Tod über eine gemeinsame Be-
kannte kennengelernt und in Zü-
rich besucht. „Ich spürte, dass sie
ihre Werke aus einer inneren Not-
wendigkeit schuf.“

Es gibt aber mehr als die
Freundschaft der beiden Frauen
als Bezug zur Universitätsstadt:
So hat Edeltraud Abel gemein-
sam mit dem ehemaligen Ge-
meindepfarrer Herbert Vinçon
einen Bildband veröffentlicht
und war mehrmals in Tübingen.
Es sei daher nur folgerichtig hier
einen Teil ihres Werks auszustel-
len, so Morgenstern.

Zwei Ölgemälde und zehn Mo-
notypien sind Teil der Ausstel-
lung. Letzteres Verfahren hat die
1994 verstorbene Malerin perfek-
tioniert: Eine Monotypie entsteht
dadurch, dass eine – mit Gravur
versehene – Druckplatte direkt
mit Druckfarbe bestrichen und
auf Papier gedruckt wird. „Jeder
Abdruck ist somit ein Unikat“,
sagt Richwien. Eine der ausge-
stellten Monotypien hat den Titel
„Der schwarze Luftballon“. Dar-

auf ist ein kleines Mädchen zu se-
hen, das eine Gestalt, die den Tod
darstellt, umarmt. In der Hand
hält er einen Luftballon. In die-
sem Druck habe Abel den Tod ih-
rer Schwester verarbeitet, so
Richwien. Diese hatte die Flucht
aus Königsberg (heute Kalinin-
grad) nicht überlebt. Von dort
war Abel während des Zweiten
Weltkriegs zunächst nach Lüne-
burg geflohen.

Die Fluchterfahrung hat sie in
ihren Bildern verarbeitet. Zu den
wichtigsten Ereignissen nach
Kriegsende gehört auch die Be-
gegnung mit Martin Buber. Der
jüdische Religionsforscher und

die Künstlerin lernten sich 1960
persönlich kennen.

Doch schon Jahre vorher stieß
Abel auf Bubers chassidische Er-
zählungen. Sie basieren auf der
jüdischen Erweckungsbegeg-
nung, die vor über 300 Jahren mit
dem Rabbi Israel ben Elieser be-
ginnt. Abel stößt in einer Buch-
handlung auf den Erzählband
und wird davon zu einer ganzen
Monotypie-Reihe inspiriert. Mit
wenigen Pinselstrichen gelingt es
der Künstlerin, Botschaften der
Empathie, Vergebung, des
Schmerzes und der Hoffnung zu
vermitteln.

Abel setzt fortan Bubers The-

ma, das „Ich und Du“, auf unter-
schiedliche Weise bildlich um.
„Ich würde sagen, dass hier zwei
Künstler zusammen kamen: Mar-
tin Buber als Literat und Edel-
traud Abel als Künstlerin“, sagt
Morgenstern. Abels Porträt von
Buber ist Teil der Ausstellung.
Schönhagen hat es eigenhändig
als Leihgabe des Jüdischen Muse-
ums von Augsburg nach Tübin-
gen gebracht.

Eine der ausgestellten Monoty-
pien ist mit der Bildunterschrift
„Der Unerschrockene“ versehen:
Wie an Fäden gezogen tanzt ein
Mann. Es wirkt, als habe die
Künstlerin ihn mitten in der Bewe-
gung eingefangen. „Es liegt so viel
Zugewandtheit in ihren Bildern“,
sagt Richwien. Selbst auf dem
Sterbebett habe ihre Freundin sich
ihre Heiterkeit bewahrt. „Diese
Ausstellung ist eine Hommage an
Edeltraud Abel“, betont Richwien.
Die zehn Monotypien hatte ihr die
Künstlerin nach ihrem Tod ver-
macht. „Ich wollte sie mit der Öf-
fentlichkeit teilen.“

„So viele Bilder in mir“
Ausstellung  Zum 100. Geburtstag der Künstlerin Edeltraud Abel hat ihre Freundin Susanna
Richwien eine Ausstellung in der Albert-Schweitzer-Kirche auf der Wanne organisiert.

Info Die Ausstellung kann noch bis zum
21. April im Foyer der Albert-Schweit-
zer-Kirche auf der Wanne besucht wer-
den.

Zitat

Ich spürte, dass
sie ihre Werke

aus einer inneren
Notwendigkeit
heraus schuf.
Susanna Richwien, Freundin der
verstorbenen Künstlerin

Edeltraud Abel, Martin Buber, Gemälde um 1960. Bild: Sophie Holzäpfel

in Drehen am Globus, eine
Frage: „Wo tut’s denn
weh?“ „Überall“, sagt die
Welt, „überall“.

In der Antwort klingt schon
Märchenton an. Und der Grund,
dieses Märchen erzählen zu wol-
len. Es stammt vom Philosophen
Plankton, der im Bauch eines Wals
lebte, was für Lacher sorgt. Witze
hat dieser Erzähler einige auf La-
ger, auch das Märchen selbst blin-
zelt oft listig und verspielt, ob-
wohl es auch etwas traurig ist.
Und vor allem so hörbar ein
Kunstmärchen, dass es weit weg,
in einem durch Tradition vor un-
mittelbarer Emotion schützenden
Genre läuft. Die unmittelbare
Emotion kommt durch die Musik,
geschmeidiger, melodiöser, ge-
fühlvoller Pop, von Jel Woschni in
einem Dutzend diesen Abend
strukturierender Lieder am Kla-
vier vorgetragen. Woschni, von
nächster Spielzeit an festes En-
semblemitglied, kann hervorra-
gend Klavier spielen. Das wird
sich die Bühne wohl noch öfter zu
eigen machen.

Im Märchen, das Peer Mia
Plankton Ripberger dem Publi-
kum hier präsentiert, geht es um
den Meermenschen, der mithilfe
eines Fischfreundes, bei dem er
als Dank für eine einst geleistete
Hilfe Wünsche frei hat, eines Ta-
ges an Land darf – wo er sich in ei-
nen Landmenschen verliebt und

E

mit ihm lebt. Doch wie es in allen
Märchen eben so ist: Die
„Landwünsche“ des Meermen-
schen beziehungsweise die seines
Partners werden mehr und mehr,
ihre Erfüllung aber kommt immer
anders als erwartet, stellt nie
wirklich zufrieden, denn ihr Dä-
mon sind die Schattenseiten der
Landmenschen, fehlgeleiteter
Ehrgeiz, Gier, Macht, alles Substi-
tute, die letztlich die Lebendigkeit
und Menschlichkeit ersetzen –
was mithilfe des Schattens recht
märchenhaft personifiziert wird.
Geschlechtlich festgelegt ist der
Meermensch nicht (by the way:
das beansprucht auch Jel Woschni
selbst), was in diesem Fall nicht
unwichtig ist: Die binäre Fixie-

rung wird hier selbst schon als ein
Symptom der Landmenschen-
schattenseite analysiert.

Eine Parabel also, in der letzt-
lich auch die Entstehung alles Le-
bens aus dem Meer steckt und die
spannungsreiche Diametralität
Natur/Mensch – wenn man so
will. Aber das Stück will gar nicht
so, jedenfalls nicht vordergründig,
vielmehr ist es ein Kunstmärchen
und kann als wunderlich stau-
nenswertes, kurioses Theaterbett-
hupferl geschaut werden. Ob es
gute Träume macht, sei dahinge-
stellt.

„Mehr Mensch als Meer-
mensch“ hat ein paar zauberhafte
Sequenzen, wie alle Kunst eine
eskapistische Seite, übt gleich-

wohl Kritik – und ist auf eine stil-
le, manchmal traurige Art sehr
lustig.

Was gewöhnungsbedürftig ist:
Die drei Stränge aus Witze rei-
ßendem Conférencier, Märchen
und Popsongs. Passt eigentlich
nicht. Vielleicht handelt es sich ja
um Jel Woschnis Playlistabdruck,
womit er diesem Stück sein akus-
tisches Meeres-Ich verleiht. Vor
allem die Erzähler-Witze stehen
in seltsamem Kontrast zur Mär-
chenwelt, auch wenn sie nicht
herausgeballermannt, sondern
verschmitzt verlegen, mit der
sanftest vorstellbaren Aufdring-
lichkeit serviert werden. Das
richtige Medium für dieses Stück
wäre vielleicht ein Manga. Als

Theater ist es liebenswert und ku-
rios, Jel Woschni macht damit die
ersten, gleich einen Soloabend fül-
lenden Schritte auf dieser Bühne,
ähnlich seinem Meermenschen an
Land. Möge ihm das ITZ ein besse-
rer Ort sein als jenem das Land-
menschenschattenreich. Anderer-
seits, diese Liebe zwischen Land-
mensch und Meermensch: Es war
die beste Zeit. Und ist das See-
pferdchen, mit dem dieses Stück
schließt, nicht auch so eine Kombi-
nation aus Meer (See) und Land
(Pferdchen)?

Luka, Luna und Hippocampus hippocampus
Premiere   Am ITZ gibt es diese Spielzeit doch noch anderes als die Folgen einer Krimiserie, zum Beispiel das
schattenhafte „Mehr Mensch als Meermensch“ aus dem Märchenepos „Planktons Erzählungen“. Von Peter Ertle

Info Weitere Termine am 19., 25. und 26.
April sowie am 16. und 17. Mai um 20 Uhr.
Einführung um 19.30 Uhr. Spielort ist das
Zimmertheater.

1) Ein szenisch erzähltes und gespiel-
tes Kunstmärchen, 2) ein Abend voller
Popsongs, live am Klavier gespielt, 3)
dazwischen gestreute Witze zum The-
ma Meer. Verbindet sich nicht recht,
aber als dreigleisiger Assoziations-
raum ein eigenes Kuriosum. Das Mär-
chen ist eine schöne und drollige Gen-
re-Adaption mit aktuellen Einspreng-
seln als Kommentar zu Menschsein
und Weltzustand heute.

Jel Woschni als vorübergehend unter die Landmenschen gefallener Meermensch. Bild: Alexander Gonschior/ITZ

Unterm Strich

Tübingen. Am heutigen Mittwoch,
17. April, geht um 20 Uhr die
nächste Melange am Mittwoch
über die Bühne des Vorstadtthea-
ters, Katharinenstraße 28. Mit
dem Duo Lemonpepper, Karin
Mohr, Tanzlehrerin und Leiterin
der Tanzschule „Flamensol“, Gün-
ter Sopper und seinen literari-
schen Zwischentönen, den „Stadt-
sheriffs von Tübingen“ und Chan-
sonette Eleonore Hochmuth, die
das Programm mit ihrer eigenen
Version von Charles Aznavours’
Stück „Du lässt dich gehn“ abrun-
det. Durchs Programm führen
Ralf Mück und Uwe Kaiser.

Heute Melange
am Mittwoch
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